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Vom hochſeligen Kaiſer. 


Potsdam, 16. Juni. 

Seit 10 Uhr Morgens ſtrömt das Publi- 
kum unausgeſetzt in das Sterbezimmer, um die 
Leiche Kaiſer Friedrichs zu ſehen. Mit den glän- 
zendſten Blumenſpenden für den Entſchlafenen 
wetteifern beſcheldenſte Kränze, welche Perſonen 
aus dem Volke niederlegen. Der Zutritt ſteht 
Allen offen. Der Andrang iſt im fortwährenden 
Wachſen. 

Die Leiche des Kaiſers wurde nicht ſezirt, 
ſondern nur mit Wickersheimer'ſchen Präparaten 
imprägnirt. 

Die Protokollaufnahme über den Leichen- 
befund hat geſtern Nachmittag ſtattgefunden. 

Der letzte Wille Kaiſer Friedrichs iſt im 
Miniſterium des königlichen Hauſes niedergelegt 
und ſoll im Beiſein des Herrn Juſtizminiſters 
geöffnet werden. Kaiſer Wilhelm [I. vollzog 
durch ſeine erſte Unterſchrift als Monarch das 
Dokument, durch welches die Anordnung zur Er- 
öffnung des Teſtaments ertheilt wird. 

Das Trauer-Zeremoniell zur feierlichen Bei- 
ſetzung der irdiſchen Hülle des Kaiſers Fried- 
rich II. iſt, nachdem es geſtern im Dber-Zere- 
monienamt ausgearbeitet und während der Nacht 
gedruckt worden, heute Vormittag durch den 
Ober⸗Zeremonienmeiſter Graf Eulenburg in einem 
Korrektur Exemplar nach Potsdam gebracht wor 
den, um dem Kaiſer Wilhelm II. zur Allerhöchſten 
Genehmigung unterbreitet zu werden. Daſſelbe 
wird nach den letztwilligen Wünſchen des 
hohen Entſchlafenen weſentlich von dem bei der 
Beiſetzung des hochſeligen Kaiſers Wilhelm I. 
befohlenen abweichen; ſo wird beiſpielsweiſe der 
Ehrendienſt an dem Sarkophage Sr. Majeſtät, 
in den ſich bei der Leichenparade für Kaiſer Wil- 
helm J. bekanntlich ſämmtliche Kammerherren theil- 
ten, nur auf den Tag der eigentlichen Beiſetzungs⸗ 
felerlichkeiten am Montag Vormittag beſchränkt 
ſein. Funktioniren werden bei dieſem Ehrendienſt 
nur diejenigen Kammerherren, die zum perſön⸗ 
lichen Dienſt gehörten, oder ſonſt durch Fa- 
milienbande dem Hohenzollernhauſe beſonders nahe 


ſtehen. 


Zum Regierungs⸗Antritt Kaiſer 
Wilhelms II. 
Berlin, 16. Juni. 
Der „Reichs⸗Anzeiger“ veröffentlicht heute 
folgenden Allerhöchſten Erlaß vom 15. Juni 
1888 betreffend die Landestrauer um des Hoch- 
jeligen Kaiſers und Königs Friedrich Majeſtät: 
Ich beſtimme hierdurch, daß die Landes- 
trauer um des Hochſeligen Kaiſers und Königs 
Friedrich Majeſtät auf ſechs Wochen eintritt. 
Oeffentliche Muſiken, Luſtbarkelten und Schau⸗ 
ſpiel⸗Vorſtellungen ſind bis zum zweiten Tage 
nach der Beiſetzungsfeier verboten. Die Landes- 
trauer beginnt mit dem heutigen Tage. Das 
Staatsminiſterium hat hiernach das Weitere zu 
veranlaſſen. 
Potsdam, 15. Juni 1888. 
Wilhelm. 
v. Bismarck. 


An das Staatsminiſterium. 


In Verfolg Meiner Ordre vom heutigen 
Tage über die Lendestrauer um des Hochſeligen 
Kaiſers und Königs Friedrich Majeſtät beſtimme 
Ich hierdurch Folgendes: Während der erſten 
vier Wochen tragen die höheren Zivilbeamten 
zur Uniform beflorte Epauletten, Agraffen und 
Kordons, beflortes Portepee, Flor um den linken 
Oberarm, die zur Uniform gehörigen dunklen 
Beinkleider und ſchwarze Handſchuhe, dagegen in 
den letzten zwei Wochen Flor um den linken 
Oberarm, dunkle Beinkleider und weiße Hand⸗ 
ſchuhe. Bei offiziellen Veranlaſſungen, bei wel- 
chen die vorgenannten Beamten in Zivilkleidung 
erſcheinen, tragen dieſelben während der erſten 
vier Wochen ſchwarze Beinkleider, ſchwarze wol 
lene Weſten, ſchwarze Handſchuhe und Flor um 
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den linken Oberam, in den letzten zwei Wochen 
hingegen ſchwarze Beinkleider, ſchwarzſeidene 
Weſten und weiße Handſchuhe. Alle übrigen 
Zivilbeamten trauern mit einem Flor um den 
linken Oberarm. 
Potsdam, 15. Juni 1888. 
Wilhelm. 
v. Bismarck. 
An das Staatsminiſterium. 


* * 
* 


Das „Armee ⸗Verordnungs-Blatt“ veröffent⸗ 
licht folgende Armee⸗Befehle: 

Während die Armee ſoeben erſt die äußeren 
Trauerzeichen für ihren auf alle Zeiten in den 
Herzen fortlebenden Kaiſer und König Wil- 


helm J., Meinen hochverehrten Großvater, ab- 


legte, erleidet ſie durch den heute Vormittag 11 
Uhr 5 Minuten erfolgten Tod Meines theuren 
innig geliebten Vaters, des Kaiſers und Königs 
Friedrich III. Mafeftät, einen neuen ſchweren 
Schlag. 

Es ſind wahrlich ernſte Trauertage, in denen 
Mich Gottes Fügung an die Spitze der Armee 
ſtellt, und es iſt in der That ein tief bewegtes 
Herz, aus weichem Ich das erſte Wort an Meine 
Armee richte. 

Die Zuverſicht aber, mit welcher Ich an die 
Stelle trete, in die Mich Gottes Wille beruft, 
iſt unerſchütterlich feſt, denn Ich weiß, welchen 
Sinn für Ehre und Pflicht Meine glorreichen 
Vorfahren in die Armee gepflanzt haben, und 
Ich weiß, in wie hohem Maße ſich dieſer Sinn 
immer und zu allen Zeiten bewährt hat. 

In der Armee iſt die feſte unverbrüchliche 
Zugehörigkeit zum Kriegsherrn das Erbe, welches 
vom Vater auf den Sohn, von Generation zu 
Generation geht, — und ebenſo verweiſe Ich 
auf Meinen Euch Allen vor Augen ſtehenden 
Großvater, das Bild des glorreichen und ehr⸗ 
würdigen Kriegsherrn, wie es ſchöner und zum 
Herzen ſprechender nicht gedacht werden kann, — 
auf Meinen theuren Vater, der Sich ſchon als 
Kronprinz eine Ehrenſtelle in den Annalen der 
Armee erwarb, — und auf eine lange Reihe 
ruhmvoller Vorfahren, deren Namen hell in der 
Geſchichte leuchten und deren Herzen warm für 
die Armee ſchlugen. 

So gehören wir zuſammen — Ich und die 
Armee, — ſo ſind wir für einander geboren und 
ſo wollen wir unauflöslich feſt zuſammenhalten, 
möge nach Gottes Willen Friede oder Sturm 
ſein. 8 

Ihr werdet Mir jetzt den Eid der Treue 
und des Gehorſams ſchwören — und Ich ge- 
lobe, ſtets deſſen eingedenk zu ſein, daß die Augen 
Meiner Vorfahren aus jener Welt auf Mich 
hernieder ſehen und daß Ich ihnen dermaleinſt 
Rechenſchaft über den Ruhm und die Ehre der 
Armee abzulegen haben werde! 

Schloß Friedrichskron, den 15. Juni 1888. 

Wilhelm. 

Ich beſtimme hiermit: 

Die Trauer um des verewigten Kalſers und 
Königs Friedrich III. Majeſtät hat auf die Dauer 
von 6 Wochen von heute ab in folgender Weiſe 
in der Armee ſtattzufinden: In den erſten vier 
Wochen tragen die Generale das Achſelband und 
das Generals Abzeichen zur geſtickten Uniform, 
ſämmtliche Offiziere den Adler ꝛc. und die Ko- 
karde am Helm ꝛc., die Schärpe, Achſelſtücke, 
Paſſanten, das Portepee und beziehungsweiſe das 
Kartouche-Bandolier mit Flor überzogen, ſowie 
einen Flor am linken Oberarm. Die General- 
Adjutanten, Generale & la suite und Flügel 
Adjutanten tragen die Achſelblätter, die Huſaren⸗ 
und Ulanen- Offiziere die Fangſchnüre und das 
National-Abzeihen, die Offiziere der Jäger und 
Schützen das National- Abzeichen gleichfalls mit 
Flor überzogen. In den letzten zwei Wochen 
wird von ſämmtlichen Offizieren nur der Flor 
um den linken Oberarm getragen. Für die Sa- 
nitäts⸗Offiziere und die Beamten der Armee gel- 
ten die gleichen Beſtimmungen in entſprechender 


Weiſe. An den Fahnen ꝛc. werden während der 
ſechs Wochen zwei lange berabhängende Flore 
getragen, welche unter der Spitze zu befeſtigen 
ſind. — Während der erſten acht Tage der 
Trauerzeit iſt bei den Truppen kein Spiel zu 
rühren. 

Schloß Friedrichskron, den 15. Juni 1888. 

Wilhelm. 


* * 
* 


Das „Marine⸗Verordnungsblatt“ veröffent- 
licht Folgendes: 

An die Marine! 

Ich mache der Marine mit tiefbewegtem 
Herzen bekannt, daß Mein geliebter Vater, Se. 
Majeſtät der deutſche Kaiſer und König von 
Preußen Friedrich III., heute Vormittag 11 Uhr 
5 Minuten ſanft in dem Herrn entſchlafen iſt 
und daß Ich, an die Mir durch Gottes Willen 
beſtimmte Stelle tretend, die Regierung der Mir 
angeſtammten Lande und ſomit auch den Ober⸗ 
befehl über die Marine übernommen habe. 

Es iſt wahrlich eine tiefernſte Zeit, in der 
Ich das erſte Wort an die Marine richte. 

Soeben erſt ſind die äußeren Trauerzeichen 
für Meinen unvergeßlichen, theuren Großvater, 
den Kaiſer Wilhelm J., abgelegt worden, der 
noch im vorigen Jahre bei Seiner Anweſenheit 
in Kiel Seine lebhafte Befriedigung und Aner- 
kennung über die Entwickelung der Marine unter 
Seiner glorreichen Regierung in den wärmſten 
Worten ausſprach — und ſchon ſenken ſich die 
Flaggen für Meinen vielgeliebten Vater, welcher 
ſo große Freude und ſo lebhaftes Intereſſe an 
dem Wachſen und den Fortſchritten der Marine 
hatte. 

Die Zeit ernſter und wahrhafter Trauer 
ſtärkt und feſtigt aber den Sinn und die Herzen 


der Menſchen und ſo wollen wir — das Bild 
Meines Großvaters und Meines Vaters treu im 
Herzen haltend — getroſt in die Zukunft 
ſehen. 


Die Marine weiß, daß es Mich nicht nur 
mit großer Freude erfüllt hat, ihr durch ein 
äußeres Band anzugehören, ſondern daß Mich 
ſeit früheſter Jugend in voller Uebereinſtimmung 
mit Meinem lieben Bruder, dem Prinzen Hein- 
rich von Preußen, ein lebhaftes und warmes In- 
tereſſe mit ihr verbindet. 

Ich habe den hohen Sinn für Ehre und 
für treue Pflichterfüllung kennen gelernt, der in 
der Marine lebt. Ich weiß, daß Jeder bereit 
iſt, mit ſeinem Leben freudig für die Ehre der 
deutſchen Flagge einzuſtehen, wo immer es ſei. 

Und ſo kann Ich es in dieſer ernſten 
Stunde mit voller Zuverſicht ausſprechen, daß 
wir feſt und ſicher zuſammenſtehen werden in gu- 
ten und in böſen Tagen, im Sturm wie im 
Sonnenſchein, immer eingedenk des Ruhmes des 
deutſchen Vaterlandes und immer bereit, das 


Herzblut für die Ehre der deutſchen Flagge zu 


geben. 
Bei ſolchem Streben wird Gottes Segen 
mit uns ſein. 
Schloß Friedrichskron, den 15. Juni 1888. 
Wilhelm. 


Marine ⸗ Befehl. 


Die Trauer um des verewigten Kaiſers und 
Königs Friedrich III. Majeſtät hat in der Ma- 
rine auf die Dauer von ſechs Wochen vom Tage 
des Eintreffens dieſes Meines Befehls in fol- 
gender Weiſe ſtattzufinden: 

I. Die Offiziere und Sanitäts- Offiziere 
aller Grade, ſowie die Beamten der Marine, jo- 
weit dieſelben Uniform anlegen, tragen die erſten 
vier Wochen die Kordons, Treſſe und die Agraffe 


am Hut, die des See-Bataillons den Adler, das 


National⸗Abzeichen und die Kokarde am Czako, 
ferner die Achſelſtücke, Paſſanten, die Schärpe 
und das Portepee mit Flor überzogen und 
einen Flor am linken Oberarm. In den letzten 
beiden Wochen wird nur der Flor am Oberarm 
getragen. 
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Kur unterbrechen und trotz ihres leidenden Zu- 


der Großherzog von Heſſen, der Großherzog und 


ſiſchen Blätter war jüngſt die Nachricht gegan- 
gen, daß ein deutſcher Polizeibeamter in Gerard⸗ 
mer entdeckt und durch die drohende Haltung des 


II. Meine Schiffe und Fahrzeuge haben nach 
dem Eintreffen der Nachricht vom Ableben Sr. 
Majeſtät des Hochſeligen Kaiſers Friedrich an 
dem darauf folgenden Tage bei Flaggenparade die 
Raaen über Kreuz zu toppen, Flagge, Kommando- 
zeichen und Göſch halbſtocks zu hiſſen und einen 
Trauerſalut von 66 Schuß in der Art zu feuern, 

daß der letzte Schuß kurz vor 12 Uhr Mittags 
fällt. Um 12 Uhr Mittags find die Ragen vier- 

kant zu toppen, Flagge, Kommandozeichen und 
Göſch vorzuhiſſen, die Toppflaggen zu ſetzen und 

tin gewöhnlicher Salut von 33 Schuß zu feuern. 
(Salutirt wird nur von Meinen Schiffen von 
der Korvette inkl. aufwärts, wie es der § 55 
des Flaggen- und Salut Reglements vorſchreibt.) 
Gleichzeitig ſind die Beſatzungen Meiner Schiffe 
und Fahrzeuge nach Maßgabe Meiner beſonderen 
Ordre zu vereidigen. 

III. Während der erſten acht Tage der 
Trauerzeit iſt kein Spiel zu rühren. 

Schloß Friedrichskron, den 15. Juni 1888. 

Wilhelm. 


wird, iſt dieſe Angelegenheit vom franzöſiſchen 
Präfekten in St. Die eingehend unterſucht wor- 
den. Das Endergebniß war die Amtsentſetzung 
des Polizeiagenten Glee in Gerardmer, der ſtatt 
für den Bedrohten einzutreten mit ſeinen Yands- 
leuten gemeinſchaftliche Sache gemacht hatte. Alſo 
auch mit dieſer Geſchichte, welche als ein Beiſpiel 
der herausfordernden Dreiſtigkeit der Deutſchen 
vorgeführt wurde, hat die franzöſiſche Preſſe wie; 
der einmal kein Glück gehabt. 


Ausland. 


Paris, 14. Juni. Die Zahl der Unglück⸗ 
lichen, die ſeit dem Ausbruch des Spionenſiebers 
in Frankreich als Spione verhaftet worden ſind, 
um alsbald wieder in Freiheit geſetzt werden zu 
müſſen, iſt kaum noch zu zählen und jeden Tag 
hört man eine neue ſchreckliche Geſchichte über 
den Verkauf von Lebelgewehren, neuen Patronen 
u. ſ. w. Daß dieſer unſinnigen Jagd nicht jel- 
ten auch höchſt unſchuldige Franzoſen, ja, ſelbſt 
anerkannte Chauviniſten zum Opfer fallen, iſt 
nur natürlich, da man eben die Spionen-Ber- 
haftungen unter den blödeſten Vorwänden vor⸗ 
nimmt. So hätte die Volksmenge im vorigen 
Jahre beinahe dem Revanchedichter Leſer übel 
mitgeſpielt, weil fie ihn für einen Spion hielt, 
und vor einigen Tagen iſt nun gar der von 
Tongking her rühmlich bekannte General Negrier 
als deutſcher Spion verhaftet worden. Dieſer 
ging nämlich mit einem Adjutanten, beide in 
Zivilkleidung, in Belfort am Bahnhofe ſpazieren 
und ſchrieb etwas in ein Notizbuch. Das ſah 
aber ein patriotiſches Weib, daß nichts eiligeres 
zu thun hatte, als zu den Zollbeamten zu lau- 
fen und dieſen mitzutheilen, das ſie zwei Spione 
entdeckt habe. Dieſe machten ſich ſogleich auf, 
verhafteten Negrier und ſeinen Begleiter und 
brachten fie auf die Wache, wo ſie erſt freige- 
laſſen wurden, als ſie ihre Perſönlichkeit hatten 
feſtſtellen können. Es wird hinzugefügt, daß Ne⸗ 
grier, den man ſonſt für einen ſehr einſichtigen 
Offizier hält, die Zollbeamten wegen ihresswa⸗ 
triotiſchen Eifers höchlich belobt habe. Vielleicht 
fühlen ſie ſich dadurch angeeifert, und vielleicht 
erfahren wir nächſtens, daß der Kriegsminifter, 
oder Herr Carnot oder gar der General Bou- 
langer irgendwo in Ketten als Spione einge- 
bracht worden ſind. Wenn ſie ſich einfallen 
laſſen, allein in der Nähe einer Feſtung jpa- 
zieren zu gehen, kann ihnen das ſehr leicht wi- 
derfahren. 

Paris, 14. Juni. Im heutigen Miniſter⸗ 
rath reichte der Marineminiſter Krantz, der zu- 
gleich Senator iſt, wegen der Niederlage, die das 
Kabinet im Senat erlitten, ſeine Entlaſſung ein, 
ließ ſich jedoch beſtimmen, vorläufig noch im Amte 
zu bleiben. Der Finanzminiſter Peytral wird 
zwar das Budget für 1889 einreichen, aber, 
falls er auf die geringſten Schwierigkeiten ſtößt, 
ſein Amt niederlegen. Die Lage des Kabinets 
iſt überhaupt mißlich. Der Senat iſt ihm in 
ſeiner großen Mehrheit ſehr abhold, in der Kam- 
mer kann es nur auf die radikale Linke und 
einen Theil der äußerſten Linken rechnen. Im 
Falle einer neuen Kriſis wird Carnot, wie ver- 
lautet, ein Miniſterium ernennen, deſſen Aufgabe 
darin beſtehen wird vom Senat die Auflöſung 
der Kammer zu erwirken. 

Bald auf die Wahl in der Charente wird 


Deutſchland. 
Berlin, 16. Juni. Die Kaiſerin Auguſta 
wird, nach den hierhergelangten Nachrichten, ihre 


ſtandes am Montag Vormittag mittelſt Extra- 
zuges der Anhalter Bahn um 7 Uhr 30 Min. 
bier eintreffen, ſoweit bis jetzt beſtimmt, im 
Stadtſchloſſe zu Potsdam Wohnung nehmen. 
Der Großherzog und die Großherzogin von Ba- 
den werden zur Beiwohnung der Trauerfeierlich- 
keiten am Sonntag früh 7 Uhr 18 Minuten 
hier eintreffen und gleichfalls im Potsdamer 
Stadtſchloſſe Wohnung nehmen. Außerdem ha- 
ben bis zur Stunde ihre Ankunft angemeldet 
der König von Sachſen, der Prinz von Wales, 


der Erbgroßherzog von Sachſen Weimar, die 
Prinzeſſin Luiſe von Preußen, der Prinz Chri- 
ſtian zu Schleswig - Holftein, der Herzog von 
Sachſen-Meiningen und die Prinzeſſin Marie 
von Sachſen- Meiningen, doch find Tag und 
Stunde der Ankunft bis jetzt noch nicht bekannt 
geworden. 


Straßburg, 14. Juni. Durch die franzö⸗ 


Publikums zu ſchleuniger Rückkebr veranlaßt wor⸗ 
den ſei. Thatſache iſt, daß ein ſtädtiſcher Wacht ⸗ 
meiſter von Kolmar Namens Blaeß kürzlich von 
der dortigen Stadtbehörde den Auftrag erhalten 
hatte, eine der Armenpflege zur Laſt gefallene 
Familie in deren Heimath nach Gerardmer zurüd- 
zuverbringen. Da dieſe Familie ſchon mehrmals 
an die Grenze gebracht worden war, aber immer 
wieder zurückkehrte, war die Verbringung bis 
Gerardmer verfügt worden, und zwar nach Ver⸗ 
ſtändigung des dortigen Bürgermeiſters durch die 
franzöſiſche Regierung, welche über den Fall mit 
den deutſchen Behörden durch Vermittlung des 
Auswärtigen Amtes verhandelt hatte. Da Wacht⸗ 
meiſter Blaeß die Empfangsbeſtätigung über die 
Ablieferung nicht ſogleich erhielt, mußte er in 
Gerardmer verweilen und wurde durch Drohungen 
und Beſchimpfungen genöthigt, ſich zurückzuziehen. 
Wie aus Gerardmer nach Kolmar geſchrieben 
E ³Ü¹wà ⅛ w 


guirten, Frau Stadtrath Sahlmann wußte es 
ſtets durchzuſetzen, daß ich bei Tiſche neben Klara 
ſaß. Unſere Herzen hatten ſich denn auch längſt, 
unſere Hände unter dem Tiſch wenigſtens hun- 


Feuilleton. 


Ein Facſimile des Reichs⸗ 


dert Mal gefunden, als mein Schwiegervater 

. kanzlers. 6 mich nach dem Diner beim Material- und 
Humoreske von G. Hoffmann. Schnittwaarenhändler Kallenberg bei Seite nahm 
(Schluß.) und mir ganz offen erklärte, man wünſche mich 


„Ah! ſieh da, unſer lieber Herr Aſſeſſor! 
— Herr Aſſeſſor, eilen Sie doch nicht ſo ſehr!“ 
rief es plötzlich hinter mir. Es war der Dok⸗ 
tor Pfannenſchmidt. „Wie charmant, daß ich 
Sie treffe; ich wollte Sie eben bitten, morgen 
Mittag — ja, morgen iſt doch Sonntag — bei 


allgemein in der Stadt zum Bürgermeiſter. 
3600 Mark Fixum und dann die Sporteln. 
Wenn ich Luſt hätte — 

Nun, verehrter Freund, meine Sympathie 
für die Kommunalkarriere kennſt Du; im Ganzen 
über 4000 Mark Einnahme, Dienſtwohnung, 


mir zu ſpeiſen. Nur ein Tellerchen Suppe, Garten, 20,000 Soden Torf — außerdem braucht 
Herr Aſſeſſer; wenn Sie fürlieb nehmen ja Flachſenfingen nicht die letzte Station zu ſein. 
wollen —“ Kurz um! ich ſagte zu, und heute bin ich wür⸗ 


Ich ſagte zu, dieſer Umſchwung im Bench- 
men der guten Bürgersleute war mir unbegreif- 
lich. Auf dem ganzen Wege umſchwärmte man 
mich. „Guten Morgen, Herr Aſſeſſor,“ hier, 
„guten Morgen, lieber Aſſeſſor“ da. Als ich 
beim Gerichtsgebäude anlangte, erwartete mich 
mein Aktuar, der Gerichtsdiener und der 
Schließer, mit ihren Kratzfüßen wetteifernd; 
und als ich zur Apotheke hinüberblickte, um 
vielleicht Klara zu ſehen, ſtand dort Herr 
Stadtrath Sahlmann am Fenſter und dienerte 
unaufhörlich zu mir herüber, daß der Zipfel ſei⸗ 
ner Nachtmütze luſtig hin- und herwippte. 

Als ich Abends im Klub erſchien, entſtand 
eln Aufſtand im wahren Sinne des Wortes. 
Alle erhoben ſich, mir die Hand zu drücken; alle 
zerrten an mir herum; und als ich mich endlich 
an meinen gewohnten Platz begeben wollte, ſchob 
mich mein jetziger Schwiegervater mit Gewalt 
in's Sopha. Ich mußte neben dem Vertreter 
der Stadt ſitzen. 

Die nächſten zwei Wochen überhäufte man 
mich mit Aufmerkſamkeiten; mein Eſſen im Ho⸗ 
tel mußte ich abbeſtellen; bis zur Bürgermeiſter⸗ 
wahl hatte ich für jeden Tag eine Einladung. 
Wo ich kam, war natürlich auch der Herr Stadt- 
rath nebſt Familie geladen; ich ſah Klara täg- 
lich, und, lieber Freund, die Fäden der Liebe 
zogen ſich immer ſtraffer. Soviel auch die übri⸗ 
gen Mütter der heirgthefäbigen Töchter intri- 


diger Bürgermeiſter; das heißt zum 1. Juli trete 
ich mein Amt an. 

Abends nach der Wahl ging's in der Blauen 
Krone natürlich hoch her; es wurde mehr ge— 
trunken als ſonſt. Patriotiſche Toaſte wurden 
ausgebracht. Sahlmann trank auf den Kaiſer, 
der Herr Paſtor auf den Kronprinzen u. ſ. w., 
zuletzt ließ der Stadtküſter den Fürſten Bismarck 
leben. Ich war nicht ſo ſchnell mit dem Anſtoßen 
bei der Hand, aber Alles drängte ſich zu mir 
heran und hielt mir das Glas entgegen. Mir 
erſchien das ſonderbar; plötzlich ſchlug mich Sahl⸗ 
mann auf die Schulter. 

„Nun, Herr Aſſeſſor!“ lachte er verſchmitzt, 
„was ſagen Sie zu unſerem Patriotismus? Sie 
find ja auch ein guter Freund des Für — “. Ich 
zuckte mit den Achſeln. 

„Kleiner Schäfer!" lachte der Stadtrath 
weinſelig, „nur nicht gar zu beſcheiden! Hahaha! 
Sie machen uns Nichts weis! — Aber à propos! 
Sie fragten, ob ich morgen Mittag für Sie zu 
Hauſe ſei? Sie haben etwas nothwendig mit 
mir zu reden? — Kann mir's denken! Hahaha! 
Natürlich bin ich zu Hauſe; und meine Frau und 
meine Klara auch und — unſer neuer Bürger- 
meiſter ſoll leben! Hoch! Hoch! Hoch!“ rief er, 
ſein Glas ſchwingend. Alles ſtimmte ein; ich war 
ganz betäubt. 

Am anderen 
Braut. 


Mittag war Klara meine 


eine neue, ähnlich aufregende Haupt- und Staats- 
aktion, in welcher der Boulangismus eine Rolle 
ſpielt, im Departement der Dordogne vor ſich 
gehen. Dort findet am 15. Juli die Neuwahl 
für die bekannte ungültige Wahl Boulangers 
ſtatt. Eine Woche früher hat Lyon eine neue 
Wahl zum Erſatz für den verſtorbenen republi- 
kaniſchen Deputirten Rochet vorzunehmen. 


Stettiner Nachrichten. 
Stettin, 17. Juni. Von Seiten der Stadt- 
Schuldeputation iſt an die Vorſteher und Vor- 
ſteherinnen der unter Verwaltung „der Schul⸗ 


deputation ſtehenden öffentlichen und Privat- 
ſchulen folgende Verfügung erlaſſen: „Gottes 
Hand liegt ſchwer auf unſerm Volk. Am 9. 


März entriß uns der unerbittliche Tod unſern 
Kaiſer Wilhelm J., heute kommt die neue Trauer- 
kunde, unſer vielgeliebter Kaiſer Friedrich, der 
ſiegreiche Kriegsheld, der erhabene Dulder im 
Leiden, der Liebling und das hohe Vorbild des 
deutſchen Volkes iſt geſtorben. Wieder tritt an 
uns die Pflicht heran, unſere Jugend auf die 
Schwere des neuen Verluſtes hinzuweiſen.“ Die 
Verfügung beſtimmt, daß in allen Schulen Trauer- 
andacht zu halten, in welcher auch auf den Auf- 
ruf Kaiſer Friedrichs „An mein Volk“ und den 
Erlaß „An den Reichskanzler“ hinzuweiſen iſt. 
Die Schulen haben die Flaggen jo lange halb- 
maſt' zu hiſſen, wie dies am Rathhauſe geſchleht. 
Die Trauerandachten haben geſtern Vormittag in 
ſämmtlichen Schulen ſtattgefunden. 


— (Berjonal-Beränderungen im Bezirk der 
kaiſerlichen Oberpoſt⸗Direktion zu Stettin.) Der 
Poſtaſſiſtent Latendorf in Stettin iſt als ſolcher 
etatsmäßig angeſtellt, der Telegraphen⸗Hülfsmecha⸗ 
niker Wilhelm in Stettin iſt zum Telegraphen- 
Mechaniker ernannt und der Poſtanwärter Mielke 
in Schwirſen als Poſtverwalter daſelbſt an- 
geſtellt. 


— In der Woche vom 10. bis 16. Juni 
wurden in der hieſigen Volksküche 1353 Portio 
nen verabreicht. 


Vermiſchte Nachrichten. 

London. Die „National Vigilance Aſſo⸗ 
ciation“, begründet zum Schutze junger Frauen 
und Mädchen aller Nationen, veröffentlicht in 
niederländiſchen Blättern folgende Bekanntmachung, 
die auch für Deutſchland ihren Nutzen haben 
mag: „Neuerdings werden für Holland engliſche, 
deutſche und franzöſiſche Mädchen angeworben, 
ſcheinbar um in öffentlichen Vergnügungsorten zu 
fingen und zu tanzen. Durch beſondere Ver- 
mittler werden ſolche Mädchen von den Beſitzern 
der Cafes chautants als „Künſtlerinnen“ ange- 
worben, wobei ihnen ein Wochengehalt von 30 
Gulden, ſowie Erſatz der Reiſekoſten zugeſichert 
werden. Sind fie an ihrem Beſtimmungsort an- 
gekommen, jo müſſen fie einen Vertrag unter- 
zeichnen, in welchem ſie ſich verpflichten, im Falle 
der Uebertretung der Satzungen des Cale chan- 
tant alle feſtgeſetzten Strafen und Bußen zu er- 
legen. Was aber dieſe Satzungen ſind und 
welcher Art die Uebertretungen ſein müſſen, um 
geſtraft zu werden, wird ihnen verſchwiegen. 
Wenn es ſchließlich zur Monatsabrechnung kommt, 
ſo erfahren ſie, daß ſie nach Abzug der ihnen 
PPP e 


Als ich Tags darauf an meinem Fenſter ſaß 
und über Alles nachgrübelte, was ich in den 
letzten zwei Wochen erlebt hatte, vergebens nach 
einem Schlüſſel zur Löſung des Räthſels ſuchend, 
pochte es an der Thür, und herein trat, ſich we⸗ 
nigſtens zehn Mal verbeugend, mein Hauswirth, 


der Schuſter. Alle meine Sünden fielen mir bei; 


der Erſte war ja ſeit vier Tagen vorüber. 

„Ach, Meiſter!“ rief ich, „Sie kommen 
wegen des Miethzinſes für den verfloſſenen Mo- 
nat; entſchuldigen Sie; aber ich vergaß rein — 
mir iſt in den letzten Tagen ſo viel im Kopfe 
herumgegangen.“ — 

„Glaub's wohl, glaub's wohl! Herr Akzeſſer. 
Aber, Herr Akzeſſer! wegen der Miethe komme 
ich nicht; nein, gewiß nicht! Ich wollte dem 
Herrn Akzeſſer nur gratuliren von wegen dem 
Bürgermeiſter — nicht wahr, Herr Akzeſſer, nun 
fallen die Laſten für die Straßenreinigung doch 
weg? Und dann die Mahlſteuer — na! und 
dann auch wegen der Braut, Herr Bürgermeiſter. 
Ja, Herr Akzeſſer, wer freilich ſo hohe Freunde 
hat, der —“ N 

„Wie jo? Meiſter! Wie jo? ich verſtehe 
nicht!“ fragte ich erſtaunt. Sahlmann's Worte 
fielen mir ein. 


„Ob, ich meine nur, von wegen dem 
Reichskanzler, dem Fürſten Bismarck, Herr 
Akzeſſer!“ 


„Bismarck! — was iſt damit?“ 

„Ach, Herr Akzeſſer, nehmen Sie's nicht 
übel; aber Lotte, das Mädel, fand's zwiſchen den 
Büchern beim Reinmachen. Sie zeigte mir's, und 
da hat's mein Junge abgeſchrieben, und ich hab's 
dem Bäcker Tiedemann gezeigt, und der hat's 
auch abgeſchrieben; und da kam der Herr Stadt- 
rath Sahlmann, und ich mußte das Blatt herunter⸗ 
holen von Ihrer Stube und da ſchrieb er's 
auch ab. — Hier! dieſes Blatt auf Ihrem 
Tiſche! Nehmen Sie's nicht übel, Herr Akzeſſer! 
Hier !“ 

Damit zog er ein Blatt zwiſchen meinen 
Büchern hervor und reichte es mir. Ich ſah es 
an. Auf ein Mal war mir Alles klar. Ich 
ſchob den Schuſter zur Thüre hinaus, um nur 
lachen zu können. Du wirſt's nicht glauben, 
beſter Freund, aber es iſt wahr. Oh, dieſe 


verabreichten Verköſtigung, der Wohnungsmiethe 
und der gegen ſie ausgeſprochenen Strafen nicht 
nur keinen Pfennig erhalten, ſondern daß ſie dem 
Cafe chantant-Beſitzer noch eine für fie be- 
trächtliche Summe ſchulden. Was von ſolchen 
Mädchen hauptſächlich verlangt wird, iſt, daß ſie 
ſich in den Pauſen in den Zuſchauerraum bege- 
ben, einzelne Herren um die Verabreichung irgend 
eines Getränkes bitten, um auf dieſe Weiſe die 
Einnahmen des Beſitzers zu ſteigern, oder dieſel⸗ 
ben nach Schluß der Vorſtellung zu ſich einladen. 
Weigert ſich ein Mädchen, derartige Kunſtgriffe 
anzuwenden, dann heißt dies eine Uebertretung 
der Satzungen. Aber auch das Verlaſſen einer 
ſolchen Anſtalt iſt nicht ſo leicht; der Eigenthü⸗ 
mer derſelben läßt ſich alsbald nach Ankunft die- 
ſer „Künſtlerinnen“ die Kleider, in welchen fie 
aufzutreten pflegen, in Verwahrung geben, und 
er liefert dieſe nicht aus, ehe die Strafen voll- 
ſtändig erlegt ſind, ſo daß dieſe Geſchöpfe alſo 
häufig in einer Art Sklaverei gehalten werden. 
Was das ſchließliche Ende ſein wird, läßt ſich, 
ohne daß es geſagt zu werden braucht, vermuthen. 
Das Geſetz bietet nicht die nöthige Handhabe, 
um ſolche gewiſſenloſe Wirthe, welche Menſchen 
zweifelhaften Rufes und noch zweifelhafterer Ver⸗ 
gangenheit ſind, zur Verantwortung zu ziehen, 
wiewohl die Polizei ſowohl in Amſterdam als in 
Rotterdam es an thatkräftigem Auftreten nicht 
fehlen läßt. Wir ſind im Beſitze der nöthigen 
Beweieſtücke, um Alles, was wir hier gejagt ha- 
ben, durch wirklich vorgekommene Fälle zu belegen, 
und wir hoffen, daß bald geſetzliche Beſtimmungen 
getroffen werden möchten, welche dieſen betrüge- 
riſchen Cafe chantant-Befigern das Handwerk 
gründlich legen werden.“ 


Verantwortlicher Redakteur W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

London, 15. Juni. Unterhaus. Die Bill 
betreffend den Spiritushandel in der Nordſee 
wurde in dritter Leſung angenommen. 

Stockholm, 15. Juni. Der frühere nor- 
wegiſche Staatsminiſter Richter wurde heute Mor- 
gen todt in ſeiner Wohnung gefunden. Er hatte 
durch einen Revolverſchuß in den Mund ſeinem 
Leben ein Ende gemacht. Staatsminiſter Richter 
iſt ſchon mehrere Wochen hochgradig nervös ge- 
weſen; er ſollte nach früherer Beſtimmung heute 
nach Norwegen reiſen. 

Der Kronprinz von Schweden wird ſich nach 
Berlin begeben. 

Petersburg, 16. Juni. Der Großfürſt 
Michael Nikolajewitſch iſt geſtern nach Warſchau 
abgereiſt. 

Moskau, 16. Juni. In dem Prozeſſe ge- 
gen die Falſchmünzer, welche insgeſammt der 
Reichsbank 128,000 Rubel falſche Kreditbillets 
präſentirt hatten, wurden 15 Angeklagte zur 
Zwangsarbeit reſp. zur Anſiedelung nach Sibirien 
verurtheilt, die Uebrigen freigeſprochen. 

Waſſerſtand. 

Stettin, 16. Juni. Im Hafen 0,65 
Meter. Wind: NW., im Revier 17 Fuß 0 Zoll. 
— Poſen, 15. Juni. Warthe: 0,58 Meter, 
— Breslau, 15. Juni. Oberpegel 4,81 
Meter, Mittelpegel 3,48 Meter, Unterpegel 
0,19 Meter unter 0. 
TEE DEE RE EEE 
Spießbürger! die nichts leſen, als ihr weltver⸗ 
lorenes Wochenblatt. Höre, was auf dem Pa- 
pier ſtand: 

„Sie nicht zu Hauſe findend, bitte ich mei⸗ 
nen herzlichen Glückwunſch in dieſen Zeilen freund⸗ 
lich entgegenzunehmen, zugleich mit meinem Danke 
für Ihre langjährige Mitarbeit an dem gemein- 
ſamen vaterländiſchen Werke.“ 

Berlin, 27. April 1888. 

v. Bismarck, Dr. 

Beſter Freund! Du kennſt dieſes Gratu⸗ 
lationsſchreiben des Fürſten an den verdienten 
Profeſſor von Sybel zu deſſen 50jährigem Dokter⸗ 
jubiläum. Du weißt jedenfalls auch, daß dieſes 
Schreiben in Facſimile veröffentlicht worden iſt. 
Mein Buchhändler hat mir ein Exemplar zuge⸗ 
ſandt; beim Oeffnen des Packets muß ich den 
unteren Rand des Blattes, der die Erläuterung 
des Schriftſtückes gab, abgeriſſen haben. Und 
nun ſtelle Dir dieſe kurzſichtigen Flachſenfinger 
vor, deren Bürgermeiſter ich werden ſoll! Laſſen 
ſich von einem neugierigen Schuſter weis machen, 
der Reichskanzler habe mir zum Geburtstag gra- 
tulirt, mir, dem Aſſeſſor Seibold, von deſſen 
Exiſtenz der Fürſt gar keine Ahnung hat, und 
der bisher trotz aller Anerkennung einen geheimen 
Groll gegen ihn im Herzen trug. 


Ich werde dieſe Herren natürlich bis zur 


Hochzeit in ihrem Glauben laſſen; ſonſt iſt Sahl⸗ 
mann noch im Stande, zurückzuziehen. Aber 
nachher! — Beſter Freund, wie freue ich mich 
auf die langen Geſichter, die ſie machen werden! 
Indeſſen, mein Lieber! Man muß es dem 
Eiſernen doch laſſen; Allianzen weiß er zu 
schließen; ich habe das im Stillen immer bewun⸗ 
dert trotz meines Partikularismus. Das neue 
Bündniß aber, das ſein Name gewirkt hat, ohne 
daß ſeine Seele etwas davon ahnt, — ich meine 
den Bund zwiſchen Klara und mir — hat ihm 
doch auch meine perſönliche Sympathie erworben. 
Sollte der Stadtküſter auf meiner Hochzeit ver⸗ 
geſſen, ſein Wohl auszubringen, ſo werde ich im 
Stillen auf feine Geſundheit trinken. — — 


= — 


